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  Nie werde ich vergessen, wie ich zum ersten Mal einen Leuchtturm sah.


  Ich war damals ein Kind von fünf oder sechs Jahren und machte große Augen vor Ehrfurcht. Dieser Wächter am Rande der Klippen, der Schiffe und erschöpfte Matrosen sicher durch tückische Gewässer führte, sprach sofort mein Herz an. Wie konnte ein einzelnes Licht für so viele Menschen von so großer Bedeutung sein? Wie konnten so viele Menschen diesem Licht und jenen vertrauen, die darüber wachten?


  Wenn ich heute, als Erwachsener, Leuchttürme betrachte, verstehe ich, warum mich diese wundervollen Warntürme stets so fasziniert haben. Ich bin tief beeindruckt von dem gleißenden Lichtstrahl und dem Zweck, den er erfüllt: Schiffe und ihre Besatzungen zu leiten. Bei Regen und Sturm, bei Nebel und Dunst – das Licht ist immer da, hinter der Glaslinse und der Glaswand, die das Licht bündeln und weit hinaustragen.


  Trotzdem strahlt das Licht erst dann heller, wenn es die gläserne Wand durchbrochen hat.


  Solche Wände stellt das Leben auch vor uns auf.


  Gläserne Wände. Sie sind überall. Wir können sie nicht sehen, aber wir wissen, dass sie da sind. Sie machen den Weg zu unserer Bestimmung noch steiniger, noch schmerzlicher. Könnten wir die einengenden Grenzen überschreiten, würden wir im helleren Licht stehen und alles ganz klar sehen, dann würden wir die Wahrheit erkennen, wie sie wirklich ist: nackt und wunderbar.


  Leichter gesagt als getan.


  Und doch gibt es die gläsernen Wände nur in unseren Köpfen und in unseren Herzen.


  Indem die Welt immer mehr zusammenwächst und erfundene Grenzen durch die Globalisierung an Bedeutung verlieren, können wir merken, dass der beste Weg, unser wundervolles Abenteuer Leben zu genießen, Ehrlichkeit mit uns selbst ist. Wir können es schaffen, wir selbst zu sein, unseren Überzeugungen zu vertrauen und sie mit anderen zu teilen; wir können das Leben, das wir uns erträumten, ans Licht bringen. Und uns von den Ketten befreien, die wir einzig und allein in unseren Köpfen und in unseren Herzen tragen.


  Wir können wie Leuchttürme sein, deren Strahl die gläserne Wand durchdringt und zur Wahrheit führt.
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  Geschäftsreisen muss man machen, auch wenn sie öde sind. Um die nötigen Auslandskontakte herzustellen und ein Geschäft zum Laufen zu bringen, muss man eben reisen.


  Mein Ziel war Santiago de Chile, eine moderne, geschäftige Stadt am Fuße der Anden. Ich lebte damals in Lima, wo ich mich einige Monate zuvor niedergelassen hatte. Geboren bin ich in Sydney, dort wurde ich zum passionierten Surfer, und nach dem weit entfernten Peru war ich ausgewandert, weil ich gehört hatte, dass dort die tollsten Wellen an die Küste schlagen.


  Der Hauptgrund für den Umzug war jedoch mein Wunsch, meinem Leben einen Sinn zu geben, ich wollte Menschen helfen, die im Erreichen ihrer Ziele nicht so viel Glück hatten wie ich. Nachdem ich so viele Geschichten gehört hatte über Armut und Not und den Überlebenskampf gegen alle Widrigkeiten, wollte ich wissen, wie Menschen in einem unterentwickelten Land leben. Ich war Anfang vierzig, finanziell unabhängig, und ich hatte den Traum, anderen zu helfen, indem ich das berufliche Können anwandte und weitergab, das ich mir in zwanzig Jahren im Bereich Marketing und Verkauf von Lebensmitteln angeeignet hatte. Ich wollte eine Firma gründen, wo unterprivilegierte Menschen neue Fähigkeiten erwerben könnten und so die Möglichkeit hätten, für sich und ihre Familie eine vielversprechende Zukunft aufzubauen. Mit den Gewinnen der Firma wollte ich Schulen für Bedürftige bauen, wo sie einen guten Start ins Leben bekommen sollten.


  Wenn es in diesem wundervollen, fremden Land, dem Land der Inka, eine gute Dünung gab, surfte ich regelmäßig nach der Arbeit, wie ich es als Kind an den fernen Stränden von Oz getan hatte. Immer noch gleite ich begeistert über Wellenkämme; das schenkt mir ein einzigartiges Gefühl, das Gefühl, lebendig zu sein, ewig zu leben, in guten wie in schlechten Zeiten.


  Doch es war mir unangenehm, an einem Ort zum Surfen zu gehen, wo mich so viel Armut umgab. Ich fand es nicht fair. Ich war in einem hoch entwickelten Land geboren und konnte den Gedanken nicht ertragen, ein bequemes Leben zu haben, wo es so viel Hunger gab, so viel Not. Mit der Zeit gewöhnt man sich an alles, und viele Menschen in Dritte-Welt-Ländern schenken Kindern, die um ein paar Münzen oder eine Brotrinde betteln und auf der Straße verhungern, überhaupt keine Beachtung mehr. In solchen Gesellschaften ist es normal, dass Arm und Reich nebeneinander leben. Ich konnte es jedoch nicht mit ansehen, ich wollte etwas dagegen tun. Der einzige Schatz im Herzen der Armen ist die Hoffnung, dass ihnen irgendwann einmal jemand die Chance gibt, ihre Lebensqualität zu verbessern. Anstatt also auf die Abgeklärten zu hören, die mir sagten: »Das Problem ist zu groß, du kannst nichts ausrichten«, sagte ich mir: »Lebe deinen Traum, Martin, schaffe etwas aus dem Nichts, hilf denen, die nicht so viel Glück hatten wie du selbst. Und wenn es schwierig wird, lass dich immer von deinem Traum leiten.«


  Und so kam ich nach Santiago de Chile, um Geschäftskontakte zu knüpfen, die ich für die Verwirklichung meines Traums brauchte.


  In Lima hatte ich eine kleine Firma gegründet; ich importierte Käse und Wein aus Australien, wo es hervorragenden Wein und ausgezeichnete Milchprodukte gibt. Um nun mein Käsesortiment mit chilenischen Produkten zu erweitern, reiste ich nach Santiago.


  Doch auf Geschäftsreisen langweilt man sich manchmal und fühlt sich schrecklich allein.


  Nachdem alle Termine erledigt waren, hatte ich vor dem Rückflug nach Lima noch einen freien Abend. In Santiago war es schon Sommer, die Tage waren heiß und schwül, die Abende jedoch angenehm kühl.


  Ich war hundert Kilometer im Landesinneren und fühlte mich wie immer verloren, wenn ich so weit vom Meer entfernt war. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, ging ich zu Fuß in ein Stadtviertel, das mir der Hotelangestellte empfohlen hatte; dort gebe es Restaurants, Bars und Cafés, wo ich bei einem Glas ausgezeichnetem chilenischen Wein das Treiben beobachten könnte.


  So kam ich in die Calle Suecia, eine Straße voller Lokale, wo die Einheimischen sich nach der Arbeit treffen.


  Ich schlenderte eine Weile herum und setzte mich schließlich auf die Terrasse eines ruhigen, aber ansprechenden Cafés.


  »Was darf’s sein, Señor?«, fragte der Kellner freundlich.


  »Ein Glas chilenischen Rotwein. Können Sie mir etwas empfehlen?«


  »Oh, wir haben einen vorzüglichen Caliterra Cabernet Sauvignon von 1998, an Körper reich, kräftiges Bukett. Dazu würde am besten eine Käseplatte passen.«


  »Hervorragend!«


  »Sehr wohl, Señor.«


  Kaum fünf Minuten später kam der Kellner mit einer kleinen Auswahl einheimischer Käsesorten und einer Flasche Wein wieder. Behutsam zog er den Korken, ließ den Wein einen Augenblick atmen und schenkte ein. »Es gibt keine bessere Gesellschaft als ein gutes Glas Wein. Zum Wohl!«


  »Das ist wahr. Danke.«


  Und tatsächlich, der Wein war kraftvoll: kirschrot, Eichennote, intensives Bukett, langer Abgang.


  »Eine ausgezeichnete Empfehlung«, sagte ich zum Kellner.


  »Danke, Señor.«


  Ich saß eine gute halbe Stunde in der wohltuend frischen Luft und dachte, wie sehr ich Käse und Wein doch liebte.


  Ich trank aus und bat um die Rechnung. Ich wollte ins Hotel zurückspazieren, früh zu Bett gehen und am nächsten Morgen mein Flugzeug nehmen.


  »Kaufen Sie meine Rose, Señor!«


  »Wie bitte?«


  »Kaufen Sie meine Rose, Señor, es ist meine letzte. Wenn ich sie verkauft habe, darf ich nach Hause gehen.«


  Ich blickte das kleine Mädchen an. Sie war nicht älter als fünf oder sechs, ihre Kleider waren zerrissen, sie sah schmutzig und hungrig aus und hatte für ein paar Pesos wohl den ganzen Tag in glühender Hitze und im kalten Abendwind gearbeitet, um ihre Familie zu unterstützen. Wie immer wollte ich zuerst sagen: »Nein, danke«, doch dann wurde mir klar, dass man die Welt nicht mit Worten, sondern nur mit Taten besser macht. Wenn ich also anderen helfen wollte, wie ich es mir vorgenommen hatte, gab es kein Nein mehr, vor allem nicht für ein Mädchen dieses Alters, das eigentlich in die Schule gehen oder mit Freunden spielen sollte. Sie hatte eine schlechte Ausgangsposition im Leben, aber immerhin bettelte sie nicht, sondern arbeitete.


  »Gut, ich nehme die Rose.«


  »Gracias, Señor.« Ihre Augen strahlten, und sie lächelte, wie nur Kinder lächeln können.


  »Wie viel?«


  »Mil Pesos, Señor.«


  Ich gab ihr das Geld. »Und jetzt geh nach Hause.«


  »Wem soll ich sie geben?«


  »Wie bitte?«


  »Die Rose, Señor. Wem soll ich sie geben?«


  »Ich weiß nicht.«


  Am Nebentisch saßen vier junge Damen, Chileninnen, wie ich hörte, denn sie sprachen, wie es nur die Menschen dieses wundervollen Landes tun – sie sprachen nicht, sie sangen.


  »Gib sie einer Dame am Nebentisch. Aber sag nicht, von wem sie ist.«


  »In Ordnung, Señor.«


  Das Mädchen tat, wie geheißen. Ich sah nicht, wem sie die Rose gab, ich dachte nur an den Rückweg zum Hotel.
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  Die vier Damen waren allem Anschein nach alte Freundinnen, die sich nach einem harten Arbeitstag entspannten.


  »Señorita?«


  »Ja?«, sagte eine der vier.


  »Die Rose ist für Sie, Señorita.« Das Mädchen gab ihr die Blume.


  »Danke. Von wem?«


  »Das darf ich nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Der Señor will es nicht.«


  »Hm. Gut. Dann geh jetzt nach Hause, es ist spät. Danke noch mal.«


  Ich hatte mittlerweile bezahlt und stand auf.


  »Señor?« Noch einmal das kleine Mädchen.


  »Bist du immer noch da? Du solltest längst zu Hause sein, du hast sicherlich einen weiten Weg und…«


  »Señor, die Damen am Nebentisch lassen fragen, ob Sie ihnen Gesellschaft leisten wollen.«


  »Was?«


  Zwei von ihnen winkten herüber.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht verraten sollst, von wem die Rose ist!«


  Aber nun war es raus. Schüchtern, wie ich bin, und mit zitternden Knien ging ich zu ihrem Tisch.


  »Bitte, setzen Sie sich doch!«, sagte eine mit der melodischen Aussprache der Chilenen.


  »Danke, ich bin Martin.«


  »Maria Soledad, Maria Pia, Maria Loreto und Maria Paola – ob Sie es glauben oder nicht, so heißen wir.«


  »Die vier Marien?«


  »Ja!«


  Wir lachten.


  Maria Paola sagte: »Danke für die schöne Rose.«


  »Welche Rose?«


  »Die Sie mir schicken ließen.«


  Ich sah mich um, und das Mädchen rannte lachend weg.


  »Sie hat es Ihnen gesagt!«


  »Nun, ja. Aber es war nicht einfach, es aus ihr herauszubekommen. Als ich sie fragte, von wem die Rose sei, sagte sie, das dürfe sie nicht verraten. Doch nach einer Minute kam sie wieder zurück. ›Was ist?‹, fragte ich. ›Señorita‹, sagte sie, ›ich habe den ganzen Tag gearbeitet und habe immer noch eine Rose übrig, wenn ich sie verkauft habe, kann ich nach Hause gehen. Bitte, kaufen Sie die Rose, und dann sage ich Ihnen auch, von wem die andere Rose ist…‹«
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  So trat Paola in mein Leben. Dafür danke ich dem armen, unschuldigen, aber schlauen Kind.


  Die Zeit verging schnell an jenem Abend. Wir unterhielten uns bestens, die vier Chileninnen waren eine wundervolle Gesellschaft, wir hatten viel Spaß miteinander. Wir tranken ein zweites Glas und schließlich ein drittes.


  Mein Vorsatz, früh zu Bett zu gehen, verflüchtigte sich, aber ich dachte: Egal, ich kann ja im Flugzeug schlafen.


  Während des Gesprächs merkte ich, dass Paola mich so ansah, wie auch ich sie ansah. Als wären die drei anderen gar nicht mehr da, hatte ich nur noch Augen für sie. Und ich spürte, dass es ihr genauso erging.


  Doch die Zeit ist unerbittlich. Die Stunden vergingen, am nächsten Tag müsste ein jeder wieder seiner Arbeit nachgehen, auch ich. Und ich durfte mein Flugzeug nicht verpassen.


  Die vier Marien verabschiedeten sich von mir nach lateinamerikanischer Sitte mit einem Kuss auf die Wange, und ich dankte ihnen für den schönen Abend. Paola war die Letzte.


  »Kann ich Sie wiedersehen?«, fragte ich.


  »Wie bitte?«


  »Kann ich Sie wiedersehen?«


  »Ich… ich muss meine Freundinnen nach Hause fahren. Morgen ist Mittwoch, ich muss früh aufstehen…«


  »Ich meine, kann ich Sie heute Nacht wiedersehen?«


  Sie lächelte. »Mal sehen…«


  »Großartig! Ich warte hier.«


  Sie ging, und ich dachte: Sie kommt nicht wieder. Wir kennen einander ja kaum. Sie wohnt in Santiago, ich in Lima. Ich fliege morgen zurück, sie geht in ihr Leben zurück.


  Es war lächerlich. Aber so lächerlich viele Dinge auch erscheinen mögen, die Welt ist voller Wunder für diejenigen, die auf ihr Herz hören. Also wartete ich. Und wartete. Und wartete. Schließlich zahlte ich und…


  »Martin?«


  Ich drehte mich um. Da war sie. Langsam kam sie auf mich zu und holte tief Luft. Ich stand auf und küsste sie zärtlich auf die Wange.


  »Ich dachte, Sie würden nicht zurückkommen.«


  »Der Duft haftet dem an, der eine Rose bekommt«, sagte sie.


  »Danke.«


  Wir setzten uns, tranken noch ein Glas und erzählten uns gegenseitig unser Leben. Für den Rest der Nacht zählten nur noch Paolas strahlende, lebhafte Augen.


  Sie war einunddreißig und arbeitete seit ihrem Studium in einem Architekturbüro in Santiago. Sie war diese Arbeit leid und brauchte eine Veränderung. Und sie wollte von zu Hause ausziehen, denn sie lebte immer noch bei ihren Eltern im »Nest«. Sie hatte das Gefühl, es sei an der Zeit, flügge zu werden und ihr eigenes Leben zu beginnen. Doch zu allem Unglück hatte ihr Vater vor einigen Jahren einen Herzinfarkt, die Mutter vor Kurzem einen Schlaganfall erlitten, und Paola fühlte sich verpflichtet, bei ihnen zu bleiben und sich um sie zu kümmern.


  Und sie erzählte mir auch, dass sie in drei Tagen Geburtstag hätte. So gaben wir uns an jenem Abend gegenseitig ein Versprechen. Auf einer Serviette verfasste ich ein paar Worte, unterschrieb und gab sie ihr. Sie lächelte und unterschrieb auch. Und als wir uns verabschiedeten, bauschte der kühle Wind von Santiago die Serviette, auf der geschrieben stand:


  Paola, ich verspreche, dass ich zu Deinem Geburtstag nach Santiago komme.


  Ich warte auf Dich. Versprochen, Martin.
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  Beim Aufwachen konnte ich nur an eines denken: Ich musste Paola wiedersehen, bevor ich nach Lima zurückflog.


  Ich rief die Nummer an, die Paola mir am Abend gegeben hatte. Es läutete viermal, dann hörte ich eine verschlafene Stimme: »Ja?«


  »Hallo, Paola.«


  »Hallo, Martin.«


  »War es schön für dich gestern Abend?«


  »Mehr als das, es war phantastisch! Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut mit jemandem verstanden.«


  »Ich auch nicht.« Trotz des Telefons fühlte ich mich ihr so nahe wie am Abend zuvor. Ich hielt eine Sekunde inne, holte tief Luft und fragte: »Was hast du heute vor?«


  »Ich will dich sehen.«


  Ich war sprachlos. Plötzlich fühlte ich mich wie fünfzehn!


  »Ich rufe dich in fünf Minuten wieder an.«


  »Ich warte«, sagte sie.


  Die Wege des Lebens sind manchmal unergründlich. Ich weiß nicht, warum, aber in jenem Moment, als Paola sagte: »Ich will dich sehen«, klangen diese vier Wörter so selbstverständlich, so richtig, so herzlich, dass ich wusste: Sie ist es. Sie ist diejenige, die ich so lange gesucht hatte.


  Ich rief bei LAN Chile an.


  »Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hatte eine Reservierung für 11.30Uhr nach Lima. Kann ich umbuchen und die Abendmaschine nehmen?«


  »Ich fürchte fast, das geht nicht mehr, Sir.«


  »Bitte versuchen Sie es! Wissen Sie, ich habe gestern Abend die Liebe meines Lebens getroffen, und ich habe ihr versprochen, dass wir den Tag zusammen verbringen.«


  Die Dame am anderen Ende der Leitung lachte. Sie fragte nach meinem Namen und der Flugnummer. »Warten Sie bitte, Señor.«


  Ich wartete und dachte: Es ist schon seltsam. Wenn die Abendmaschine ausgebucht ist, muss ich Paola verlassen und werde sie vielleicht nie mehr wiedersehen. Aber wenn ich noch einen Platz bekomme, haben wir einen wundervollen Tag vor uns, und das ist vielleicht der Beginn einer wundervollen Liebe.


  Schicksal. Was heißt das? Ein bisschen Glück, ein bisschen Vertrauen? Eine starke Hand, die irgendwo im Himmel eine Entscheidung für uns trifft?


  »Sie haben Glück, Sir«, meldete sich die Dame wieder. »Wir haben noch einen Platz in der Abendmaschine, es ist der letzte.«


  »Ich nehme ihn!«


  »Geht in Ordnung, Sir.«


  »Vielen Dank.«


  »Keine Ursache, Sir. Haben Sie einen schönen Tag in Santiago!«


  »Bestimmt!«


  »Sir?«


  »Ja?«


  »Hoffentlich ist es auch die Liebe Ihres Lebens.«


  »Das hoffe ich auch! Viele Menschen suchen ihr ganzes Leben lang nach ihrer Herzensliebe und finden sie nicht.«


  »Wenn Sie an das Schicksal glauben, Sir, muss ich Ihnen etwas sagen: Als ich die Passagierliste der Abendmaschine checkte, war alles belegt. Und gerade als ich Ihnen das sagen wollte, rief jemand an und hat storniert.«


  Ich brachte keinen Ton heraus.


  »Sir? Sir?«


  Glück? Vertrauen? Die starke Hand Gottes?


  Ich werde es wohl nie erfahren, ich weiß nur, dass es Wunder gibt und dass die Wege des Lebens manchmal unergründlich sind, aber wundervoll.


  Ich rief Paola an und sagte ihr, dass ich umgebucht hätte und wir den Tag zusammen verbringen könnten.


  Ich duschte, zog frische Jeans an, ein braunes Hemd und braune Lederschuhe, ich kämmte mich und ging hinunter in den Speisesaal, dessen Fenster auf den Hotelparkplatz hinausgingen. Aus einer kleinen bemalten Tasse trank ich schwarzen Kaffee und wartete auf Paola. Auch andere Hotelgäste saßen schon beim Frühstück. Der Tag war klar und strahlend blau, kein Wölkchen trübte den Himmel. Ich las die Lokalzeitung, da hörte ich einen Wagen kommen. Es war Paola. Das Adrenalin schoss durch meinen ganzen Körper.


  Sie stieg aus, schloss den Wagen ab und betrat den Speisesaal. Sie lächelte, als sie mich sah. Ich lächelte auch.


  »Hallo.«


  »Hallo.« Ich stand auf und küsste sie. Ich sah, dass sie Gänsehaut bekam.


  Sie war sehr groß, ihr langes braunes Haar glänzte wie Gold in der Morgensonne Santiagos. Sie war atemberaubend schön, aber am schönsten waren ihre Augen. Wer in diese Augen blickte, schaute den Himmel!


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte ich.


  »Ja, auch wenn es eine kurze Nacht war.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Magst du moderne Kunst?«


  »O ja.«


  »Dann gehen wir in den Park am Mapocho, dort stehen tolle Skulpturen von Künstlern aus der Stadt.«


  Wir fuhren zehn Minuten mit ihrem Wagen, parkten, stiegen aus und gingen zum schimmernden Río hinunter, der durch Santiago fließt. Hinter alten Bäumen führte ein Pfad in einen kleinen Park, wo man den Eindruck hatte, man sei auf dem Land und nicht mitten in einer der größten Städte Lateinamerikas. Wir schlenderten durch die Anlage, wo wunderschöne Plastiken aus Granit und Holz ausgestellt waren. Am besten gefiel mir, dass die Werke so sorgfältig platziert waren und wie ein integraler Teil der Landschaft wirkten. Vögel huschten zwischen Bäumen und Plastiken umher, wo sie auch ihre Nester hatten, und die roten, blauen und gelben Farbtupfer verliehen der Szenerie noch zusätzlich Lebendigkeit. Kolibris saugten Nektar aus leuchtend bunten Blumen, die hohen Bäume spendeten Schatten, die kühle Brise vom Fluss machte aus dem Park den Himmel auf Erden.


  Wir setzten uns auf eine Bank am Fluss, ich sah in die wirbelnden Wellen.


  »Gefällt es dir hier?«, fragte Paola.


  »Es ist wunderschön!«


  »Hierher komme ich, wenn ich den Sorgen der Welt entfliehen will.«


  »Ist es deine geheime Zuflucht?«


  »Ja. Manchmal fehlt mir das Meer so schrecklich.«


  »Magst du das Meer?«


  »Ich liebe es! Als ich klein war, bin ich mit meinen Eltern und meinen Schwestern immer an den Strand gefahren, nach Viña del Mar, ein Feriendorf hundert Kilometer westlich von hier. Mein Großvater hatte dort eine Wohnung. Noch heute sind die Erinnerungen an damals meine glücklichsten!«


  »Fährst du denn nicht mehr dorthin?«


  »Selten. Ich habe viel zu tun und kann nicht oft ans Meer fahren; zwei Stunden Fahrt ist zu viel.«


  Erinnerung ist das Festhalten von Dingen, die wir lieben und niemals vergessen wollen, dachte ich. Für Paola und mich war das Meer der Ort, wo wir so viele zauberhafte Momente und so viele wundervolle Dinge erleben durften.


  Ich sah sie an. »Paola?«


  »Ja?«


  »Ich würde dir gerne etwas erzählen.«


  »Erzähl!«


  »Vor einiger Zeit war ich in Portugal surfen. Dort nahm ich mir vor, in ein unterentwickeltes Land zu ziehen und meinen Traum wahr zu machen.«


  »Und was ist dieser Traum?«


  »Ich will meine beruflichen Fähigkeiten weitergeben und Menschen helfen, die nicht so viel Glück im Leben hatten. In meiner Firma bilde ich Leute aus, damit sie bessere Lebenschancen bekommen und ihre eigenen Träume verwirklichen können.«


  Sie stand auf und sah mich an. »Du arbeitest also für nichts?«


  »Ganz im Gegenteil! Ich arbeite für etwas, das wichtiger ist als Geld, ich arbeite an meinem Traum. Und ich habe das Glück, am Meer leben und auf meinen geliebten Wellen reiten zu dürfen.«


  Paolas Augen leuchteten.


  »Hast du auch einen Traum?«


  »Ja«, sagte sie.


  Ich hielt ihre Hände und umarmte sie, sie küsste mich zärtlich.


  Und dann geschah ein Wunder. Ich kannte sie noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden, aber als ich in ihre wunderschönen braunen Augen sah, sprach mein Herz zu ihr: »Ich habe so lange auf dich gewartet, Paola.«


  Sie lächelte und küsste mich wieder.


  »Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet, Martin.«
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  Wie versprochen kehrte ich nach zwei hektischen Tagen nach Santiago zurück. Doch in jenen zwei arbeitsreichen Tagen in Lima fühlte ich mich wie neugeboren; ein Gefühl, das ich lange nicht mehr gehabt hatte, füllte mich nun wieder aus.


  Ich muss nicht sagen, dass Paola mehr war, als ich je vom Leben erwartet hatte. Sie war klug, sie war brillant, sie war atemberaubend schön, und sie war eine wundervolle Gesprächspartnerin, kurz, sie war alles, was ich mir je erträumt hatte.


  Wieder einmal hatte mich mein Gespür nicht im Stich gelassen. Mit ihr könnte ich mein Leben verbringen, und so eine Frau wie sie würde ich nie wieder finden.


  Ihren Geburtstag feierten wir bei ihren Eltern. Sie hatte ihre engsten Freunde eingeladen, auch die drei anderen »Marien«. Wir verbrachten einen wunderschönen Abend, und ich hatte Gelegenheit, Paolas Welt zu entdecken.


  Von Anfang an jedoch spürte ich, dass ihre Eltern gegen unsere Verbindung waren. Es kam für sie völlig unerwartet, dass sich ihre Tochter in einen Fremden, noch dazu in einen Ausländer verliebt hatte.


  Wenn Paola mit ihren Eltern zusammen war, wirkte sie sehr unsicher, denn sie hatte nie die Möglichkeit gehabt, sich als eigenständigen Menschen kennenzulernen. Ihr Alltag war bestimmt von ihrer Arbeit und von ihren Eltern. Ihr Vater war sehr autoritär und konservativ und benahm sich eher als Chef denn als Vater.


  Zuerst maß ich dieser Tatsache keine große Bedeutung bei, ich glaubte, es spielte keine Rolle, doch mit der Zeit musste ich begreifen, wie sehr ich mich geirrt hatte.


  Unsere Liebe erblühte mit dem Jahr. Paola war entzückt von all den Geschichten, die ich ihr über meine Surfurlaube auf der ganzen Welt, über meine Abenteuer und meine Träume erzählte. Und sie hatte genauso viele Träume wie ich. Sie wollte am Meer leben, wollte eine Familie haben und ein Haus, das sie als Architektin selbst entwerfen würde, und sie wollte ihr Leben mit einem Menschen teilen, den sie liebte. Wie alle Menschen hatte auch Paola viele Ziele, die ihr am Herzen lagen, und in der Tiefe unserer Liebe schien sie einen Weg zu diesen Zielen und Träumen gefunden zu haben. Und so genossen wir jeden Tag, den das Leben uns schenkte, wir lebten im Hier und Jetzt, erinnerten uns mit Freude an die Vergangenheit und planten die Zukunft.


  Nachdem wir über ein Jahr zusammen waren, reisten wir nach Europa. Ich wollte ihr zeigen, wie groß die Welt war, dass es unzählige Möglichkeiten gab, das Leben zu leben, und dass sie nicht auf den einen Pfad beschränkt war, der ihr als Lebensweg aufgezeigt worden war. Traurig waren wir immer nur dann, wenn die Reise zu Ende ging und ein jeder wieder in seine eigene Welt zurückkehren musste. Sie ging zurück zu ihren Eltern, die sie so sehr brauchten, ich ging zurück nach Lima und kümmerte mich ums Geschäft.


  Aufgrund ihrer konservativen Haltung waren die Eltern gegen unsere langen, weiten Reisen. Sie waren der Meinung, nur verheiratete Paare sollten zusammen verreisen. In einer Gesellschaft wie der ihren war vor allem der äußere Schein wichtig, die Meinung anderer zog sich noch immer bestimmend durch das Alltagsleben wie ein Fossil.


  »Warum fühlst du dich schuldig? Warum nimmst du Rücksicht auf die Meinung deiner Eltern?«, fragte ich sie immer. »Du bist einunddreißig Jahre alt, du bist eine wundervolle Frau, du tust nichts Böses. Ist es denn schlimm, wenn wir die Liebe leben, die wir füreinander empfinden?«


  »Sie sehen es eben anders. Und aus irgendeinem Grund fühle ich mich schuldig.«


  Ich kannte den Grund. Sie hatte die Nabelschnur nie durchtrennen können, sie war immer noch das Kind ihrer Eltern und musste sich nach den Regeln richten, die man ihr vorgegeben hatte. Sie hatte nicht den Mut, die Glaswand zu durchschreiten und sich bewusst zu machen, wer sie war und welches Leben sie führen wollte.


  »Unsere Seelen sind miteinander verbunden«, sagte sie einmal zu mir, »deshalb tut jede Trennung so weh. Wenn wir zusammen sind, kann ich mich frei ausdrücken und werde dafür geschätzt.«


  Sie hatte recht. Unsere Liebe war stärker denn je, und in unseren Herzen wussten wir, dass es an der Zeit war, einen Ort zu finden, an dem wir für immer zusammensein könnten, einen kleinen Ort auf dieser Erde, den wir unser Zuhause nennen und an dem wir unseren eigenen und einzigartigen Himmel erbauen könnten.


  Ich hatte gehört, dass es in Südchile eine tolle Brandung gibt – was nur wenige wissen. »Das Wasser ist zu kalt«, sagen die einen, »es ist zu gefährlich«, die anderen. Aber die Wahrheit sieht nur, wer mit eigenen Augen schaut. Also packte ich die wenigen Habseligkeiten zusammen, die ich beim Surfen brauche – mein treues Brett, meinen Neoprenanzug und meine Gitarre–, und machte Urlaub mit meinem chilenischen Freund Max, den ich in Viña del Mar kennengelernt hatte.


  Nach mehrstündiger Fahrt über die Küstenstraße kamen wir schließlich in die kleine Ortschaft Curanipe. Alex, der Arzt des Orts, selbst ein Surfer, hieß uns herzlich willkommen. Es war später Nachmittag, ein Gewitter hatte kurz zuvor das helle Tageslicht in matt schimmerndes Gold verwandelt, das ich so gerne in eine Flasche gefüllt und für immer aufbewahrt hätte.


  »Und? Gute Wellen hier?«, fragte ich.


  »Das musst du selbst erleben.« Er deutete in die Ferne.


  Ich konnte es nicht glauben. Vor seinem Haus rollte sich eine perfekte Welle immer wieder ein.


  »Wow!«, rief ich mit der typischen Begeisterung eines Surfers, der einen neuen Platz entdeckt hat.


  »Es kommt noch besser!«, sagte Max. »Es gibt ein paar Stellen in der Nähe, wo das ganze Jahr hindurch dieselbe Dünung herrscht.«


  Ich konnte es nicht glauben. Lachend umarmte ich die beiden Chilenen, die mir ihr privates Stückchen vom Paradies gezeigt hatten.


  »Aber erzähl’s nicht herum!«, baten sie. »Zeige diesen Ort nur Leuten, die ihn auch zu schätzen wissen. Genießen wir es, solange es geht. Und nimm Rücksicht auf die hiesigen Surfer.«


  Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass man in einem fremden Land den Einheimischen den Vortritt lässt. Dann teilen sie auch ihre Wellen und ihre Geschichten mit den Gästen: die größte Welle des Südens, die vor einigen Jahren heranrollte und jedes Brett und jeden Surfer verschlang, der sich in die Brandung wagte; oder damals, als sich lauter Delfine und Seelöwen im Wasser tummelten und alle Surfer diese wundervollen Geschöpfe bestaunten…


  »Das ist das Glück, oder?«, fragte ich.


  Max drehte sich um und sagte: »Martin, wer das Meer in seiner ganzen Tiefe ausgelotet hat, ist danach nicht mehr derselbe.«


  Diese Worte werde ich niemals vergessen.


  Am selben Tag noch eilte ich nach einem wundervollen Surfabenteuer mit Max und Alex ans Telefon und rief Paola in Santiago an.


  »Hallo, Martin.«


  »Ich hab’s gefunden, Paola!«


  »Wirklich? Wie sind die Wellen?«


  »Tausendmal toller, als ich dachte.«


  »Und die Landschaft?«


  »Unglaublich! Überall Pinienwälder, steile Klippen – es wird dir die Sprache verschlagen, du wirst es lieben!« Ich hielt einen Moment inne, dann sagte ich: »Nun können wir immer zusammensein und gemeinsam unseren Traum leben.«


  »Bist du sicher?«


  »Paola, wer nichts im Leben riskiert, setzt alles aufs Spiel, meinst du nicht auch?« Mehr konnte ich nicht sagen. Tränen liefen mir übers Gesicht.


  Paola am anderen Ende der Leitung weinte auch.


  »Wir werden frei sein zu träumen. Für immer.«
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  Wir suchten einen Ort, an dem ich meinen Gedanken und Träumen nachhängen konnte, einen Ort am Meer und in der Nähe dieser phantastischen Surfplätze, die ich »entdeckt« hatte. Als Architektin und Künstlerin suchte auch Paola einen magischen Ort, wo sie sich entfalten konnte.


  Wir beide liebten Buchhandlungen. Stundenlang konnten wir in den Regalen stöbern. Aus irgendeinem Grund haben mich Bücher schon immer gefesselt, und ganz tief in meinem Inneren hoffte ich, eines Tages selbst ein Buch zu schreiben. Paola verzog sich immer leise in die Abteilung »Kunstgewerbe«. Einmal suchte ich sie dort auf und fragte: »Was liest du?«


  »Ach, nichts Bestimmtes, ich seh’ mich nur um und…«


  Behutsam nahm ich ihr das Buch aus der Hand. Mosaiken selbst machen. »Das interessiert dich also so sehr.«


  »Nun ja, ich finde es toll, was man aus diesen kleinen Stückchen Stein oder Fliesen erschaffen kann.«


  »Warum machst du so etwas dann nicht selbst?«


  »Bislang ist es nur ein Gedanke.«


  »Ein Gedanke? Das glaube ich nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Einen Gedanken hast du im Kopf, mein Schatz. Aber nun hältst du ein Buch in Händen, und es ist nicht das erste Buch über Mosaiken.«


  »Das stimmt.«


  »Also?«


  »Also was?«


  »Liebst du Mosaiken?«


  »Sie gefallen mir.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet: Liebst du sie?«


  Sie sah mich an und lächelte. »Ja, ich liebe sie.«


  »Dann solltest du die Mosaiken, von denen du schon lange träumst, auch erschaffen, Paola.«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass man davon leben kann.«


  »Meine schöne Prinzessin, wenn ich eins im Leben gelernt habe, dann das: Wenn du etwas liebst, sollst du es auch tun. Denk nicht ans Geld, das kommt vielleicht mit der Zeit – tu es, weil es dich glücklich macht. Einen besseren Grund als dein Glück gibt es nicht.«


  Weiße Wolken zogen langsam über den Abendhimmel, der Mondschein überzog sie mit silbernem Glanz. Sie lächelte mich an. »Gut. Ich werde eine Heimat für dich und mich schaffen, ein Heim voller Mosaiken von Delfinen, Möwen und Walen, ein Haus mit ganz großen Fenstern, damit du freien Blick auf den Strand hast, und wir werden einander immer lieben. Wir werden unsere Träume verwirklichen und ein erfülltes Leben haben.«


  »Für den, der bereit ist, ein Risiko einzugehen, ist jeder Tag ein Abenteuer.«


  Sie lächelte. »Abgemacht?«


  Ich lächelte auch und umarmte sie.


  »Abgemacht.«
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  Vor zwei Wochen war ich nach Lima zurückgekehrt.


  Die Geschäfte liefen gut, Wein und Käse aus Australien verkauften sich gut auf dem lokalen Markt. Aber ich musste mich um alles Wichtige selbst kümmern. Wie bei vielen jungen Unternehmen waren auch unsere Gewinne noch dürftig, und die Konkurrenz schlief nicht; schließlich hatten wir ein Marktsegment erobert. Wir mussten eine Strategie ausarbeiten, mit der wir uns nach anfänglichem Erfolg konstant am Markt halten konnten.


  Ich wusste, dass ich mich eines Tages zurückziehen würde und einen Partner finden musste, der meinen Traum am Leben hielt, der von denselben Motiven geleitet wurde und nach den Prinzipien arbeitete, die ich meinen Angestellten vermitteln wollte. Dann könnte ich das Geschäft von Chile aus leiten und müsste nur sicherstellen, dass alles seinen Gang ging.


  Ein geschäftiger Tag. Ich arbeitete an einem Plan zur Öffnung neuer lokaler Märkte für australischen Wein und Käse. Eine neue Schiffsladung war auf dem Weg.


  Ich hatte ein gutes Team. Adolfo, ein peruanischer Unternehmer, der meine Ideale teilte, war mein Partner und Geschäftsführer, außerdem hatte ich in Janet und Fabiola zwei junge, patente Mitarbeiterinnen.


  Plötzlich läutete das Telefon.


  »Hallo?«


  »Hallo, mein Schatz, ich bin’s.«


  »Paola!«


  Janet, meine Sekretärin, lächelte, sammelte die Notizen ein, die sie gemacht hatte, und schloss leise die Tür hinter sich.


  »Liebste, ich denke immerzu an dich!«


  »Ich habe ihn gefunden!«, sagte sie.


  »Wen gefunden?«


  »Unseren Platz in der Welt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Martin, bitte komm, so schnell du kannst, nach Chile! Ich bin die Küste und die ganzen Surfplätze abgefahren, von denen du mir erzählt hast, dann bin ich in einen Weg eingebogen – und da war es! Ein wunderbares Stück Land, es steht zum Verkauf.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Martin, ich bin sicher, ich bin auch sicher, dass du es lieben wirst! Es ist am Meer, es ist unser Himmel auf Erden!«


  Ich war sprachlos.


  »Martin? Martin?«


  Ich konnte in jenem Moment nur an eines denken: »Wir können unsere Träume wahr machen, Paola, das weißt du.«


  Sie lachte. »Ja, nun weiß ich es.«


  Nach dem Gespräch mit Paola hüpfte mein Herz – da gab es nur eines für mich: Surfen.


  Ich packte meinen Neoprenanzug ein, band mein Brett auf den Dachständer meines alten, treuen Corolla und fuhr nach Süden, wo es die beste Dünung gibt.


  Punta Rocas ist mein Lieblingsplatz in Peru. Die großen Wellen brechen sich sanft am Strand, aber wenn man ihre Gewalt unterschätzt, können sie erbarmungslos sein.


  Ich zog den Anzug an, wachste mein Brett und watete hinaus. Die Wellen waren zweieinhalb Meter hoch, nur wenige Einheimische waren auf dem Wasser. Ich surfte zwei Stunden lang, und jede Welle brachte mir die Kindheitserinnerungen an meinen ersten Ritt auf den Wellen zurück.


  Es wurde spät, die Sonne glitt langsam hinter den Horizont. Die anderen Surfer verließen nacheinander das Wasser, ich blieb. Ich dachte an das Gespräch mit Paola, und als ich wieder aus meinen Gedanken auftauchte, standen schon die ersten Sterne am Himmel. Ich konnte mich nur noch an den flackernden Lichtern der Strandhotels orientieren.


  Der Himmel über Lima ist normalerweise grau, doch diese Nacht war glasklar, die Sterne funkelten wie Diamanten, es war so klar, dass ich sogar die wuchtigen Wellen sehen konnte. Ich setzte mich an einen ruhigen Platz am Strand und sah in den Himmel. Das Kreuz des Südens und die Gürtelsterne des Orion strahlten in all ihrer Pracht, die Milchstraße schien sich über mich zu ergießen. Ich verlor mich in der Schönheit des Nachthimmels, bis mein Nacken schmerzte. Da saß ich, allein, und war der Natur so nah, wie ich es nur sein konnte. Ich erinnerte mich an das Versprechen, das ich mir selbst vor langer Zeit gegeben hatte:


  


  Unter dem Mond,


  Unter den Sternen,


  Unter dem Himmel


  Will ich nicht auf den Verstand hören,


  Nur auf mein Herz,


  Das mir sagt, was ihm Erfüllung bringt.


  Und nun erfüllte tiefer Frieden mein Herz.


  Was ist Heimat?, dachte ich. Der Ort, an dem man isst und schläft? Oder das Glück, das ich nun empfinde?


  Ich kannte die Antwort. Ich hoffte nur von ganzem Herzen, dass Paola eines Tages dasselbe empfinden würde: dass es keine Sünde ist, wenn sie sie selbst ist, egal, was die anderen denken.
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  Ich kam planmäßig in Santiago an. Der Flug war ruhig gewesen, die Sonne strahlte über der Stadt und wärmte den Spätnachmittag. In den Anden am fernen Horizont schmolz der Schnee.


  Paola holte mich vom Flughafen ab. Wir umarmten uns, und ich merkte, wie sehr sie mir gefehlt hatte, wie unvollständig mein Leben ohne sie war. Nur mit ihr hatte ich das Gefühl, dass mein Leben ausgefüllt war.


  »Du musst es dir gleich ansehen!«, sagte sie. »Es ist phantastisch, ganz in der Nähe der tollen Strände, die du entdeckt hast, umgeben von Pinienwäldern. Und das Beste: Die Schnellstraße nach Santiago ist nur zehn Minuten entfernt, ich kann also jederzeit meine Familie besuchen!«


  »Toll! Fahren wir.«


  Ich holte mein Gepäck, und wir gingen zu ihrem braunen Golf.


  Nach zwei Stunden Fahrt über die Schnellstraße bogen wir in einen Feldweg Richtung Küste ein. Die Landschaft veränderte sich schlagartig. Wir hatten die Weinanbaugebiete hinter uns gelassen und fuhren nun durch schattige Wälder, die immer dichter wurden. Nach zehn Minuten waren wir da – wie ein Wunder tat sich in aller Schönheit eine wunderbare Klippe mit einem spektakulären Blick auf den gleißenden Ozean vor uns auf. Prachtvolle Pinien säumten die Klippen, an denen sich vollkommene Wellen im Takt brachen.


  Ein Schauder durchlief mich. Da ist also meine Zukunft!, dachte ich, der Ort, an dem so viele Träume wahr werden! Das Meer und unsere Liebe! Konnte ich denn mehr verlangen?


  Dann erinnerte ich mich an das, was meine geliebte, weise Mutter immer gesagt und wonach sie auch gelebt hatte: »Wenn du wirklich Erfolg haben willst, Martin, dann musst du früher oder später auf trügerische Sicherheiten verzichten, du musst zu deinem Traum segeln und all die Risiken eingehen, die die Eroberung des wahren Glücks und die Entdeckung deines wahren Selbst bergen.«


  Ich umarmte Paola und küsste sie zärtlich.


  »Danke, meine Prinzessin!«


  »Ich danke dir. Du hast mich gelehrt, zu lieben, die Angst zu überwinden und ich selbst zu werden.«


  »Du musst nur auf dein Herz hören, Paola, wenn es zu dir spricht, auch wenn du Angst vor der Zukunft hast.«


  »Ja, ich hatte solche Angst, jemanden so sehr zu lieben, dass ich am Ende fast das Wichtigste im Leben verpasst hätte. Aber nun will ich der Liebe und dem Leben eine Chance geben.«


  »Ich weiß, Liebste. Und glaub mir: Wer dir sagt, man könne dieses oder jenes nicht erreichen, wird von denen übertönt, die sich entschlossen haben, zu handeln und das Risiko einzugehen, über ihre scheinbaren Grenzen hinauszuträumen. Hab Geduld, Paola. Es kommt die Zeit, da wirst du spüren, dass du dich selbst erkennen, deine eigenen Wege gehen und deine eigenen Träume leben musst.«


  Wir gingen zu der Stelle, wo wir das Haus unserer Träume bauen wollten, an jenem Ort, wo wir uns auf ewig lieben würden. Umgeben von Pinien mit einem wundervollen Blick auf das leuchtend blaue Meer und die perfekten Wellen, die ich wieder und wieder reiten würde. Unser Paradies auf Erden.
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  Ich lebe nun mit Paola in einem kleinen Haus an einem wunderbaren Surfplatz im Süden Chiles, hundert Schritte von einem alten, zerfallenen Leuchtturm entfernt. An diesem Ort ließ ich mich gewissermaßen nieder, nachdem ich die Welt auf der Suche nach der perfekten Welle so oft umrundet hatte. Dieser Ort ist meine Heimat.


  Aber ich kann mein Herz nicht belügen. Ich werde immer weiterreisen und neue Wellen suchen, neue Orte, neue Meere. Denn ich weiß nun besser denn je, dass das Glück nicht am Ende des Wegs liegt, sondern dass die Reise selbst das Glück ist.


  Vielleicht hat sich auch meine Sicht der Welt verändert. Ich habe gelernt, mehr zuzuhören und weniger zu reden – wir haben zwei Ohren, aber nur einen Mund. Ich habe gelernt, meine Fehler und auch die Fehler der anderen anzunehmen. Ich habe sogar gelernt, ein Steuerformular auszufüllen.


  Trotzdem bin ich immer noch derselbe: das große Kind, das wundervolle Träume hat und das Leben wunderschön findet. Das Kind, das weiß, dass es das Wichtigste im Leben ist, jede Sekunde zu nützen und zu genießen.


  Unser Haus ist nicht groß oder stattlich, es ist einfach ein Zuhause mit einem unbezahlbaren Blick aufs Meer. Ich wurde in eine Generation hineingeboren, die begriffen hat, dass Geld innere Ruhe schenkt, aber nicht zu wahrem Glück führt. Wir sind eine Generation nicht religiöser, aber spiritueller Individuen. Wir haben gelernt, Gott nicht nur in der Kirche zu suchen, sondern auch in unseren Herzen und in den Menschen, in der Schönheit der Natur und im Durchbrechen der gläsernen Wand, die unsere Unwissenheit errichtet.


  Die schönsten Dinge im Leben sind nicht käuflich. Zum Beispiel, sich am Abend in ein weiches Kissen zu kuscheln. Zum Beispiel, mit dem Partner die Wärme und das Licht eines Kaminfeuers zu genießen. Oder anderen zu helfen, sich eine Zukunft aufzubauen, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen.


  Mein Unternehmen in Lima läuft gut und gedeiht prächtig. Es macht mich glücklich, wenn ich sehe, dass alles möglich und machbar ist, dass man die Welt wirklich besser machen kann, wenn man sich ein Ziel steckt und nicht vergisst, warum man es tut. Das gibt mir Hoffnung. Dafür danke ich dem Leben.


  Ich blicke aufs Meer hinaus. Paola kommt über die Klippen, sie geht barfuß durch den Regen und durch den Sand, ihr wunderschönes goldbraunes Haar fällt auf ihre Brust. Sie hat den ganzen Morgen Muscheln für ein ganz besonderes Mosaik gesucht. Ich glaube ihr, wenn sie sagt, ihr Traum sei in Erfüllung gegangen. Ich habe sie nie glücklicher gesehen.


  Und während ich von dieser wunderbaren Frau träume, die ich so tief liebe, blicke ich auf die großartige Dünung, die sich an den Felsen vor unserem Heim bricht. Sie flüstert mir zu, dass ich lebe, dass der Traum weitergeht, solange wir das Leben mit dem Herzen betrachten.


  So ist das Leben, so soll es sein.


  Kann ich denn mehr verlangen?


  Sergio Bambaren – Die Geschichte eines Träumers


  Sergio Bambaren Roggero wurde am 1.Dezember 1960 in Lima, Peru, geboren, wo er auch die britische High-School absolvierte. Bereits von frühester Kindheit an war er fasziniert vom Ozean, der untrennbar mit dem Stadtbild Limas verbunden ist. Diese Liebe zum Wasser sollte ihn für den Rest seines Lebens entscheidend prägen und ihm unter anderem den Anstoß geben, sich auf das Abenteuer eines Lebens als Schriftsteller einzulassen.


  Seine Freude am Reisen und seine Begeisterung für andere Länder führten Bambaren in die USA, wo er an der Texas A&M University Chemotechnik studierte, ein Gebiet, das ihn sehr interessierte – doch seine große Liebe war und blieb der Ozean. Um so oft wie möglich seiner Leidenschaft, dem Surfen, frönen zu können, reiste er mit Vorliebe in Länder wie Mexiko, Kalifornien, Chile oder Peru.


  Schließlich entschied sich Bambaren, nach Australien, genauer nach Sydney, auszuwandern, wo er als Verkaufsleiter arbeitete. Auch von der neuen Heimat aus unternahm er viele Reisen, unter anderem nach Südostasien und an die afrikanische Küste – immer auf der Suche nach der perfekten Welle.


  Nachdem er einige Jahre in Sydney gelebt hatte, legte Bambaren ein sabbatical, das heißt eine Auszeit, ein, um nach Europa zu reisen. In Portugal schließlich, an einem herrlichen Strand, eingerahmt von Pinienwäldern, fand Bambaren einen ganz besonderen Freund und erkannte, welchen Weg im Leben er zu gehen haben würde: Ein einsamer Delfin inspirierte ihn dazu, sein erstes Buch, »Der träumende Delphin. Eine magische Reise zu dir selbst«, zu schreiben.


  Als er wieder nach Sydney zurückkehrte, erhielt Sergio Bambaren ein Angebot von Random House Australia, sein Buch zu verlegen, doch er schlug es aus, da er das Gefühl hatte, die Änderungen, die der Verlag vornehmen wollte, würden den Inhalt und die Botschaft seines Buches zu sehr verändern. Er entschied sich 1996, sein Buch im Selbstverlag herauszubringen.


  Diese Entscheidung veränderte Sergio Bambarens Leben grundlegend: Er verkaufte in Australien mehr als 60000 Exemplare von »Der träumende Delphin«. Der Traum, ein Leben als Schriftsteller zu führen, begann endlich Form anzunehmen.


  »Der träumende Delphin« wurde mittlerweile in fünfundzwanzig Sprachen übersetzt, unter anderem ins Russische, Kantonesische und Slowakische. In Deutschland steht der Titel seit Jahren auf der Bestsellerliste. Ähnlich gute Ergebnisse erzielte er in Lateinamerika und Italien.


  Ebenso begeistert wurden auch seine anderen Bücher aufgenommen: »Ein Strand für meine Träume«, »Das weiße Segel«, »Der Traum des Leuchtturmwärters«, »Samantha«, »Die Botschaft des Meeres«, das Weihnachtsmärchen »Stella«, »Die Zeit der Sternschnuppen«, »Der kleine Seestern«, »Die Rose von Jericho« und zuletzt »Die Blaue Grotte« wurden in vielen Ländern zu großen Erfolgen.


  Sergio Bambarens großes Interesse am Ozean und sein Anliegen, sämtliche Walarten zu schützen, machten ihn zum idealen Kandidaten für den Posten des Vizepräsidenten der ökologischen Organisation »Mundo Azul« (Blaue Welt). Seither bereist Sergio Bambaren im Auftrag dieser Organisation die verschiedensten Länder, mit dem Ziel, die Ozeane und ihre Lebewesen zu erhalten. In Zusammenarbeit mit »Dolphin Aid« setzt er sich mit Therapieformen auseinander, bei denen der Kontakt von behinderten Kindern zu Delfinen für bessere Heilungschancen sorgen soll.


  Sergio Bambaren lebt zurzeit wieder in seiner Heimatstadt Lima, Peru, von wo aus er, wenn er gerade nicht reist, am liebsten surfen geht – umringt von Delfinen, mit den Wellen eine Einheit zu bilden, gibt ihm die Inspiration und Energie, weiterhin für all diejenigen zu schreiben, die wie er irgendwann in ihrem Leben beschlossen haben, nach dem Motto zu leben: »Lass dich nicht von deinen Ängsten daran hindern, deine Träume wahr zu machen!«
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